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Er, von dem sein größter Zeitgenoß, Johann Sebastian Bach, sagte: Das ist der
einzige, den ich sehen möchte, ehe ich sterbe und der ich sein möchte, wenn ich
nicht der Bach wäre und Wolfgang Amadeus Mozart, als ihm dies erzählt wur-
de, ausrief: Wahrlich, so würd‘ ich auch von mir sagen, dürfte ich hier mitreden.

FRIEDRICH ROCHLITZ 1824

Ausführende:
Leonore von Falkenhausen, Sopran

Bettina Pieck, Alt
Martin Krumbiegel, Tenor

Lars Woldt, Bass
Christoph Grohmann, Cembalo

Knud Jansen, Orgel
Chor des Städtischen Musikvereins

Kammerorchester der
Nordwestdeutschen Philharmonie

Leitung: Karl-Heinz Bloemeke
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Der Messias
Oratorium in drei Teilen

für 4 Solostimmen
Chor und Orchester

Händel im Staatsrock
(Thomas Hudson, 1701–1779)



Bettina Pieck
Die in Plettenberg geborene Altistin
nahm nach dem Abitur zunächst das
Studium der Evangelischen Kirchen-
musik an der Hochschule in Detmold
auf, welches sie 1996 mit dem A-Exa-
men abschloss. Danach studierte sie
ebenfalls in Detmold Gesang bei 
Heiner Eckels und legte im Februar
2000 die Künstlerische Reifeprüfung
ab. Meisterkurse bei Edith Selig-
Papeé und Ingeborg Danz ergänzten
ihre Studien. Seit 1995 hat sie bei
Oratorienkonzerten, Liederabenden
und Rundfunk- und CD-Aufnahmen
mitgewirkt. In der Spielzeit 1998/99
sang sie die Partie der Marcellina in
Mozarts »Figaro«  am Landestheater
Detmold. 2001 debütierte sie mit der
»Prieure du Carmel« in Francis 
Poulencs »Dialogues des  camélites«
in einer Produktion der Musikhoch-
schule Detmold. Von 1996–2002 war
sie Kantorin der ev. Gemeinde Schloß
Holte-Stukenbrock und gehört seit
2002 dem Rundfunkchor Berlin an.

Leonore von Falkenhausen
Die Sopranistin studierte in Freiburg
bei Ingeborg Most und in Amsterdam
bei Margreet Honig. Sie konzertiert
regelmäßig im In- und Ausland und ist
auch häufig Teilnehmerin an namhaf-
ten Festivals, wie sie auch bei zahlrei-
chen Rundfunk- und CD-Aufnahmen
mitwirkt. Als Opernsängerin war sie
in der Titelpartie von Orffs »Die Kluge«
unter Kurt Masur mit dem Gewand-
hausorchester Leipzig und mit  Mo-
zarts »Zaide« beim Musikfest Bremen
unter Thomas Hengelbrock zu hören.
Weitere Engagements führten sie an
die Staatsoper Unter den Linden und
die Bachtage in Berlin, sowie zu den
Ludwigsburger und Schwetzinger
Festspielen. Als Konstanze und Donna
Anna wurde sie beim Opernfestival
Alden-Biesen in Belgien und im Con-
certgebouw Amsterdam gefeiert. Für
den Städtischen Musikverein ist sie
erstmalig tätig. 

Martin Krumbiegel
Der aus Leipzig stammende Tenor 
war neun Jahre lang »Thomaner«. 
Er studierte Musikwissenschaft und
nahm privaten Gesangsunterricht bei 
Andreas Sommerfeld.
1994 promovierte er und ist seitdem
wissenschaftlicher Mitarbeiter an der
Mendelssohn-Bartholdy-Hochschule,
Leipzig. Als Konzert- und Oratorien-
sänger war er u.a. im Leipziger Ge-
wandhaus, Berliner Schauspielhaus, in
der Kölner Philharmonie und der 
Bonner Beethovenhalle wie auch auf
intern. Musifesten zu hören. Mit ver-
schiedenen Spezialensembles (La Sta-
gione Frankfurt, Hannoversche Hofka-
pelle, u.w.) gastierte er im Händelhaus
Halle und im Leipziger Barockarchiv.
Schwerpunkt seiner Tätigkeit bilden 
Oratorien und Kantaten. Auch als Do-
zent zur Aufführungspraxis der Musik
des 16.–18. Jhd.’s ist er gefragt und ist
seit 1993 Leiter des Leipziger Ora-
torienchores. Im Herbst 2002 war er
in Gütersloh in Mozarts »Requiem« 
zu hören.

Lars Woldt
Der junge Bassist stammt aus Herford
und studierte in Detmold Gesang bei
Prof. Martin Christian Vogel und Kom-
position bei Giselher Klebe. Weitere
Studien führten ihn zu Walter Berry und
zu Franz Crass. Nach einem ersten
Engagement am Landestheater Det-
mold verpflichtete ihn Kammersänge-
rin Brigitte Fassbaender in der Saison
2000/2001 an das Landestheater
in Innsbruck. Dort singt er Partien wie
den Falstaff in Nicolais »Die lustigen
Weiber von Windsor«, den Timur in
Puccinis »Turandot« sowie König Mar-
ke in Wagners »Tristan und Isolde«.
Sein Repertoire umfaßt auch die Baß-
partien in den großen Oratorien und
geistlichen Werken von Bach bis Ver-
di. Engagements führten ihn u.a. zum
Schleswig-Holstein-Musikfestival, an
das Leipziger Gewandhaus und in
das Auditorio Nacional in Madrid.
Mehrere Komponisten widmeten ihm
Werke; zuletzt schrieb Giselher Klebe
für ihn die »Michelangelo-Gesänge«,
die er 2001 zur Uraufführung brachte.
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den italienischen Stil der kantablen
Melodie. Mit der Oper Agrippina ist
1709 in Venedig die italienische
Lehrzeit beendet. Nun ist er für eine
führende Stellung in Deutschland reif.
Der Kurfürst von Hannover ernennt
ihn 1710 zu seinem Hofkapellmei-
ster. Doch London lockt, die glänzen-
de Musikstadt, die zudem seit dem
frühen Tode Henry Purcells verwaist
erscheint. Nach einem halbjährigen
Aufenthalt in England kehrt er nach
Hannover zurück, um erneut im Herbst
1712 nach London zu gehen.
Nun beginnt ein so rasanter Aufstieg
des eben erst Siebenundzwanzigjäh-
rigen, dass er sorglos seinen hanno-
veranischen Dienstherrn im Stich
lässt. Er wird von den höchsten 
Kreisen gefördert, erhält eine Rente
der Königin, leitet und komponiert
Opern und ist nun wie sein Biograph
und Apologet Romain Rolland es
formuliert, »Hofmusiker für einen
kleinen, auserlesenen Kreis.« 1718
schreibt er sein erstes oratorienähnli-
ches Werk Acis und Galatea. Ne-
ben den Triumphen in den folgenden
Jahren erlebt er auch Niederlagen,
erkrankt schwer, wird wieder ge-
sund, verdient und verliert Vermögen.
Alles an diesem schon äußerlich 
gigantischen Mann ist großräumig,
kolossal, sensationell – in geradem
Gegensatz zu seinem Zeitgenossen
Johann Sebastian Bach, der eine ver-
hältnismäßig bescheidene Tätigkeit
in kleinen Musikstädten Deutschlands
ausübt. Fasst man die 20er und 30er
Jahre des 18. Jahrhunderts in Hän-
dels Biographie zusammen, so ist sei-
ne Hinwendung zum Oratorium un-
übersehbar. Die alte Barockoper mit
ihren Göttern und Helden, mit ihren
Prunkgewändern, die jedes lebens-

echte Spiel verhindern, mit ihrer
längst gekünstelt und mariniert
gewordenen Sprache und ihrem
kaum noch interessierenden Sujets
aus mythischer Vorzeit ist unpopulär
geworden.
Die Vorzüge des Oratoriums beste-
hen darin, sich in Dichtung und Musik
auf symbolhafte Themen einzulas-
sen, abstrakte Begriffe, die jeden
Menschen angehen – wie Zeit, Tod,
Teufel, Reichtum, Schönheit, Liebe –,
aus innerer Sicht zu schauen, der
Phantasie unbegrenzte Weiten zuzu-
weisen, quasi das Drama auf eine in-
nere Bühne der Vorstellungskraft zu
verlegen. Eine tönende Darlegung
des Leben Jesu zwischen Bethlehem
und Kalvarienberg war also über-
haupt nur in Gestalt eines Oratori-
ums, eben des Messias, möglich.
Händel begegnete der Lebensge-
schichte des Erlösers mit der Objekti-
vität eines Dramatikers und mit der
Religiösität eines freien, selbstbewuß-
ten Christenmenschen. Er stellte den
Lebens- und Leidensweg objektivie-
rend, bewußtseinsklar, fast distan-
ziert dar: als Kontinuum aus alttesta-
mentarischer Vorgeschichte, Stationen
des Neuen Testaments und Ausblick
auf das immerwährende Königtum
Christi. Leben und Leiden des Herrn
betrachtete Händel mit stolzer Heils-
gewißheit statt mit frommer Zerknir-
schung. Im Vergleich mit dem pietis-
tisch beeinflussten Altersgefährten
J.S.Bach ist Händel der modernere,
seiner selbst bewußte Mensch. Darin
mag ein Grund dafür liegen, dass
Bachs Passionen ein Jahrhundert lang
aus dem Bewußtsein »aufgeklärter«
Menschen verschwinden konnten,
während sich Händels Messias konti-
nuierlich behauptete.
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Ein barocker Weltbürger
as Wort »barock« hat in den
romanischen Sprachen den
Nebensinn des Lächerlichen,

unmäßig Gezierten und Überladenen.
Auch die deutsche Kunstgeschichte bis
zu Jakob Burckhardt neigt solcher Deu-
tung zu, erfährt Korrektur bei Heinrich
Wölfflin, die aber nicht hindert, dass
der Begriff des barockischen Schwul-
stes zur kritischen Waffe in den Hän-
den von Romantikern und Klassizisten
geworden ist.
Die Frage, ob es ein musikalisches
Barock gibt, ist umstritten. Die Künste
– Malerei, Architektur, Musik und
auch die Literatur – entwickeln sich
zeitlich nicht synchron,wenn auch
über größere Zeiträume gemeinsa-
me Züge vorhanden sind, ja über-
wiegen. Die Musik des Barocks, also
die zwischen 1600 und 1750 
entstandene, wird meist mit »Gene-
ralbass-Stil« charakterisiert, eine Be-
zeichnung, die nicht generell zu-
treffend ist, denn es gibt Werke,
besonders die autochthonen für Kla-
vierinstrumente, zu denen auch die
Orgel gehört, die sich der Hegemo-
nie der Oberstimme in Begleitung ei-
ner akkordtragenden Grundstimme,
wie auch dem polyphonen Denken
widersetzt haben. Weder Bachs
»Wohltemperiertes Klavier« noch
Händels Chorfugen ordnen sich dem
Begriff unter.
»Barocco« im Sinne des portugiesi-
schen Ursprungs meint unregelmäßig
wie die Form gewisser »schiefrun-
der« oder eckiger Perlen. Dazu treten
Eigenschaften wie die der ornamen-
talen Unersättlichkeit, die sich nun tat-
sächlich in Architektur, Plastik und

Dichtung so unverkennbar aufzeigen
lässt wie in der Musik des siebzehn-
ten und des halben achtzehnten 
Jahrhunderts.
Unersättlichkeit. Es gibt kaum einen
Begriff, der stärker auf den künstleri-
schen Kern des Barockmusikers 
Georg Friedrich Händel zutrifft. Von
Anbeginn ist der Sohn des Hallenser
Baders und Chirurgen ein ruheloser,
nach jeder Art von Unterweisung 
gieriger Geist. Gegen des Vaters
Willen nimmt er Musikunterricht,
macht sich mit Geige, Oboe, Cem-
balo und Orgel vertraut, wird er
Schüler des Organisten der Lieb-
frauenkirche und Fugenschreibers
Friedrich Wilhelm Zachow. 1698,
knapp dreizehnjährig, lässt er sich
am Berliner Hof als Klavierspieler 
hören. Der Vater stirbt; nach Absol-
vierung der Lateinschule lässt sich der
Junge an der Juristischen Fakultät im-
matrikulieren, wird aber gleichzeitig
Domorganist. Ein Jahr später, 1703,
reist Händel nach Hamburg, wird an
Reinhard Keisers Oper angestellt und
befreundet sich mit Johann Mattheson,
mit dem er sich jedoch bald zerstritt.
Dort führt ermit 20 Jahren  seine erste
Oper, die Almira auf. Weil ihm ein
Jahr später Hamburg zu eng wird,
reist der sächsische Riese zum ersten
Mal nach Italien. Er sieht Florenz,
Rom, Venedig, tritt den beiden 
Scarlattis nah, wird Liebling des rö-
mischen Adels, Mitglied der exklusi-
ven »Arcadia«, Protegé des kunstsin-
nigen und dichterisch begabten
Kardinals Ottobuoni. Hatte ihm noch
Mattheson mangelnden melodischen
Sinn nachgesagt, so lernte er hier
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Zum Aufstieg des Oratoriums spielten
auch soziale Faktoren eine bedeu-
tende Rolle. Die Barockoper ist an-
ders als italienisch (und ein wenig
französisch) nicht denkbar. Beide
Sprachen wurden in England wie
auch in Deutschland nur von einer
dünnen Oberschicht verstanden. Das
Oratorium aber bevorzugte die Lan-
dessprache. Zudem war und ist die
Oper eine exklusive Domäne der Be-
rufsmusiker, während bei den großen
Oratorienaufführungen damals wie
heute zumeist Laienchöre das klang-
liche Fundament bilden. So hat 
Händel in seiner letzten großen
Schaffensperiode ein neues Publikum
gefunden. Die Bourgeoisie erkennt in
ihm den Künstler englisch-nationaler
Glorie. Mythische und biblische Stof-
fe stehen symbolisch für Phasen 
britischer Geschichte. Samson, das
Dettinger Tedeum, Judas Makkabäus
(den die Nationalsozialisten 1939
zum »Feldherrn« umgedichtet haben),
Herkules, Belsazar und Jephta sind
nur die wichtigsten Wellen in diesem
Strom des oratorischen Singens.
Abermals und endgültig fliegen Ruhm
und Reichtum dem immer Tätigen zu.
Händel häuft Kunstschätze in seinem
Haus, kauft einen Rembrandt, gibt
aber auch große Summen für wohltä-
tige Zwecke. Aber 1751 beginnt
das Augenleiden, das eine Opera-
tion nicht lindern kann. 1753 ist der
Achtundsechzigjährige so gut wie
blind. Er muss seinem Hallenser
Freund, dem ihm vor vielen Jahren
nachgereiste Johann Christoph
Schmidt, der sich nun Smith nennt, 
alles diktieren. Noch kann er frühere
Kompositionen bearbeiten, noch
spielt er meisterlich Cembalo und 
Orgel. Aber mit dem Augenlicht 

verrinnt der Kontakt zu der geliebten
Welt sichtbarer Dinge. Der Genießer,
der zwei Menüs zu essen gewohnt
war, verweigert alle Nahrung. Blind
dirigiert Händel noch in Covent Gar-
den den Messias. Gleich darauf er-
krankt er, stirbt am 14. April 1759,
wird am 20. in Westminster Abbey
beigesetzt. 
Bewunderung an dem Mann ver-
dient die Vielfalt seines Schaffens und
der nie aussetzende Fleiss. Man
kann ihn als Vorbild eines barocken
Weltbürgertums bezeichnen, der sich
alle nationalen Stile dienstbar ge-
macht hat, ohne einem ganz zu ge-
hören. Soziologisch buchenswert
bleibt seine Wendung vom Luxus-
künstler des Adels zum Freskomaler
des bürgerlichen Publikums. Eben
dieser Zug ins Breite mag Beetho-
vens Enthusiasmus erklären, für den
Händel der größte Komponist ist, der
je gelebt hat. Allerdings erkannte
schon Mozart, wie oft in Händels
Musik der sublime Einfall in uner-
schütterlichem Sequenzieren totge-
hetzt wird; seine Bearbeitung des
Messias merzt gnadenlos das über-
flüssige Ornament aus. Das späte
Barock mit all seinem Glanz und
Schwulst, mit dem pompösen Falten-
wurf seiner Herrschergebärde, mit
der auftrumpfenden Kraft einer Laut-
stärke, die den inneren Zweifel, mit-
unter die Verzweiflung überlärmt – in
Händels Musik hat es sich erfüllt.

Günter Waegner unter Verwendung 
von Zitaten aus:
Pahlen, Oratorien der Welt; 
H.H. Stuckenschmidt, Schöpfer klassischer Musik

Erster Teil
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Unser Spendenkonto:
Freunde des Städtischen Musikvereins Gütersloh e.V.

Konto-Nr.: 52879 bei der Sparkasse Gütersloh (BLZ 478 500 65)

Kulturpflege kostet Geld, viel Geld!

Damit wir Sie auch noch im nächsten Jahrhundert mit 
Händels MESSIAS, Verdis REQUIEM, Dvorák STABAT 
MATER und Orffs CARMINA erfreuen können, brauchen 
wir finanzielle Unterstützung. Auch Ihre! Deshalb werden
Sie Mitglied in unserem Förderverein: 
»Freunde des Städtischen Musikvereins Gütersloh e.V.«
Schon mit 15,– 1 (Einzelpersonen, 25,– 1 Ehepaare) helfen
Sie den Fortbestand eines traditionsreichen, nach wie vor
wichtigen Kulturträgers der Region sichern.Da dieser Beitrag
aber nicht ausreicht, die Konzerttätigkeit, die Fortbildung
und die Nachwuchsförderung zu finanzieren, werden Spen-
den erbeten. Diese können Sie steuerlich absetzen.
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